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Heimat- und Verkehrsverein Mudau 

EINLADUNG
zum

- Literarischer Spaziergang durch Mudau -
Am 29.8. (So.) und 31.8. (Di.), jeweils um 18.00 Uhr 

Abwechslungsreiche Texte  über  Mudau und von Mudauern 
sollen  die  Gemeinde  mit  nahezu  allen  Ortsteilen 
repräsentieren. Spannende Prosa, besinnliche wie humorvolle 
Poesie  und  klangvolle,  ergreifende  Lieder  werden  sicher 
zahlreiche Besucher in ihren Bann ziehen.

Gemot  Hauk  hat  die  Texte  ausgewählt  und  wird  zu  den 
einzelnen  Stationen  (12)  hinführen.  Die  Textinterpretation 
übernehmen Roland Grimm (So.)  und Harald Grimm (Di.). 
Hinzu  kommt  eine  musikalische  Überraschung  -  live  und 
niveauvoll.

Der kleine Rundweg zu reizvollen und historischen Plätzen 
beginnt  an  der  Schule,  wo genügend  Parkplätze  vorhanden 
sind. Er ist auch für Personen mit Rollstuhl geeignet und hält 
sich  mit  30  Minuten  in  erträglichen  Grenzen.  Die 
Gesamtdauer der Veranstaltung beträgt gut zwei Stunden.

Auch auswärtige Gäste sind dem Heimat- und Verkehrsverein 
herzlich willkommen.
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Stationen des literarischen Spaziergangs
im Ortsplan:
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1. Station: Schulhof der GHWRS Mudau

Begrüßung der Gäste durch Gernot Hauk

Elisabeth Sandel:
ist 1958 in Heilbronn geboren, also eine echte Schwäbin, die gar in der badischen 
Presse als  weibliches Pendant  zu  Reinhard Mey lobend erwähnt  wird.  Vor  zwei 
Jahren  hat  die  Psychotherapeutin  mit  einer  Kollegin  das  Haus  der  Stille  in 
Waldauerbach  gegründet  und  gilt  somit  als  eingemeindet.  Ihre  Texte  und  ihr 
authentischer Gesang kommen aus der Tiefe der Seele und werden bei uns ihre 
Resonanz finden: Sie schenkt uns von Beginn an ihr Vertrauen, indem sie uns gleich 
duzt: „Ich lad’ dich ein".

LIED: ICH LAD’ DICH EIN

Ich lad’ dich ein mit mir zu träumen,
ich lad’ dich ein in’s Land der Phantasie,

kannst du’s mal wagen, andres zu versäumen,
hier spielt Musik und Poesie.
Ich lad’ dich ein, hier zu sein,

es kostet nur Zeit und spart Kerzen und Wein.

Ich lad’ dich ein, mir zuzuhöhr’n,
ich lad’ dich ein zu stiller Rast,

laß’ dich aus allem Gewohnten entführ’n
in’s Reich der Lieder, dort sei mein Gast!
Ich lad’ dich ein, mein Lied sing ich dir,
dafür brauchst du keine Nüsse, kein Bier.

Ich lad’ dich ein, meine Gedanken zu teilen,
ich lad’ dich ein und zeig dir, was ich will,

beim Singen und Spielen eine Stunde verweilen,
froh sein und traurig, g’rad’ wie ich will,

ich lad’ dich ein, die Regeln sind klar,
es gibt Musik, nicht Sekt, noch Kaviar.

Elisabeth Sandel 1998

Quelle: ELISABETH SANDEL
Lied: „Ich lad dich ein“  auf CD „Verwandlung“ (1998)
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Joachim Lindegger:
ist 1945 in Baden-Baden geboren, in Karlsruhe aufgewachsen, war Lehrer an der 
RS Buchen und wohnhaft in Mudau mit Frau und vier Kindern. Heute wohnt er in 
Götzingen als Verleger und war Kandidat bei unserer letzten Bürgermeisterwahl. In 
seinen heftartigen Veröffentlichungen finden wir viel Persönliches, Korrespondenzen 
mit bekannten Personen und Philosophisches, unter anderem, welche Verantwor-
tung wir alle mit dem Umgang des Wortes haben. Diesen Gedanken habe ich für 
den Beginn unserer Lesungen ausgewählt.

Verantwortung

Der Mensch ist verantwortlich für sein Wort:
Das Wort als Waffe kann verletzen und töten. 
Jede Waffe kann aber auch gesenkt werden. 

Ausgestreckt vermag das Schwert des Wortes als Wegweiser dienen.
Darum ist der Mensch verantwortlich für den Einsatz des Wortes.

Das Wort schneidet scharf, dringt bis zur Wahrheit vor, 
die es zu ertragen gilt.

Der Mensch ist gut oder böse, er darf entscheiden, 
ob er der Wahrheit mit dem Worte dienen will.

Also ist der Mensch verantwortlich für sein Wort.

Das Wort ist Träger der Liebe, Brücke zum Gegenüber.
Es kann streicheln, ohne in Besitz zu nehmen.

Mit dem Wort kann der Mensch helfen, schützen und hegen.
Es sucht nach einem Du.

Weil der Mensch lieben kann,
soll er verantwortlich mit dem Wort umgehen.

Das Wort ist ein unheimlicher Erzieher, 
der sich in die aufnahmebereite Jugend hineinschleicht. 
Es nistet sich ein und trägt gute oder schlechte Früchte. 

Der junge Mensch will gute Nahrung, 
denn er hat ein langes Leben vor sich. 

Ihn nährt nicht das Gestammel der Verzweiflung
noch oberflächliche Schönfärberei.

Darum ist der Mensch verantwortlich
für die Wahrheit des Wortes.

Das Wort wäre sinnlos gesprochen, 
wenn die Hoffnung nicht wäre

auf Veränderung des Menschen,
Veränderung des Menschen durch ein Wort eines Menschen.

Im Wort können Wahrheit, Liebe und Hoffnung verschmelzen
zu einem zärtlichen Wort der Zuwendung.

Deshalb ist es schön, sich verantwortlich fühlen zu dürfen
für den Einsatz seines Wortes.

Joachim Lindegger

Quelle: JOACHIM LINDEGGER 
„Verantwortung“  In: „Auf dem Wege“, Druckerei Odenwälder Buchen, 1987 
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sowie Weiter oder Identität 2000, Lindegger-Verlag, FN-Druck 1994, 
ISBN 3-9802914-0-5

2. Station: Parkplatz der Gärtnerei Breunig

Rosa Breunig:
Ihr Geburtshaus befindet sich vis à vis. Während der Zeit als Caritas-Sekretärin in Freiburg  
schrieb sie für die Mudauer Heimattage 1927 ein Festspiel mit dem Titel: „Graf Ruthardus 
von Frankenberg“ oder „Des Kreuzes Sieg im Odenwald“. Zu Familien- und Pfarrfesten, z.B.  
der Hochzeit meiner Eltern, schrieb sie viele Gedichte, die letzten 1936. Wir hören jetzt zwei 
Gedichte aus dem Mudauer Heimatbuch.

An Mudau

Dich grüß' ich, meiner Kindheit heil'ges Land,
unlösbar eint mich dir der Liebe Band,

o Heimat traut!

Gar lieblich schmückt dich Baum- und Wiesengrün,
und über Tannenwipfeln stolz und kühn

dein Himmel blaut.

Wo man auch naht, du bietest freundlich schön
von deinen waldbekränzten, sanften Höh’n

dem Aug' dich dar.

Und deiner Sprache treuer Biederton 
klingt stets mir nach, bin ich auch ferne schon

so viele Jahr'.

Die alte Kirche mit dem schlanken Turm,
der durch Jahrhunderte schon trotzt dem Sturm,

winkt grüßend mir.

Und Häuser, Gärten dehnen sich im Rund, 
es hüpft die Mud durchs Tal zum Ünglertsgrund

in holder Zier.

Gruß, Stätte dir, wo Tannenrauschen leicht
hin über liebe, teure Hügel streicht

von Schläfern still.
 

Die Sehnsucht nach dir, trautes Heimattal,
nach lieb geword’nen Plätzchen allzumal

nicht ruhen will.
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                                     R o s a  B r e u n i g

Großmudders Gaarde

Kem Oort iss sou schee(i) wie in Muudi, 
des häwe no alli gsaat, 

ob's schnee(i)e dud odder gluudi, 
die Sunn scheint mit verzich Grad.

Was iss des e Vergnieche,
wann mer im Friehjohr die Allmed nuff gee(i)ht!

Oh jee(i), vor Free(i)d mecht mer flieche,
wann alles in Bliede do schdee(i)ht.

Un een vun de scheenschde Gäärde
hot als die Großmudder ghatt,

hot gschoort un geklopft als die Erde,
bis alles iss ree(n) gwä un glatt.

Do häwe die Äichli geblitzelt, 
schnell hot se de Soume noch gschtdräit 

un hot als zu uns riewer gschbitzelt:
„Ihr seid doch no klee(i)ni Läit!“

Un Friehkardoffel un Bee(i)nli
un Gummern un griene Zelaad

un Erwes un Zwiweli gwee(i)nli
un Fäerbouhne hot se ghatt.

Jetzt iss di Großmudder gschdorwe,
des dutt mer noch manchmol wee(i)h.

Der Krieg hot vieles verdorwe.
Äwer Muudi iss immer no schee(i).

                                         Rosa Breunig

Quelle: ROSA BREUNIG
An Mudau 
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     In: Dr. Theodor Humpert: Mudau im Odenwald
Selbstverlag der Gemeinde, Druckerei Odenwälder Buchen 1954, Seite 7
Großmudders Gaarde     Ebenda, Seite 224

3. Station: Im Rathaushof 

Arthur Grimm:
1983 hat die Gemeinde Mudau ein Büchlein herausgegeben, in dem wir sehr anschaulich 
die  beschriebenen  Erinnerungen  ihres  100  Jahre  zuvor  geborenen  Ehrenbürgers  und 
Kunstmalers Arthur Grimm nachlesen können: Ein Schmankerl!

Kindheit und Schule
um 1890

Kaum hatte so natürlich der kleine Verstand begonnen, sitzt man plötzlich und ahnungslos 
unter dreißig Knäblein und Mädchen in einem Schulzimmer, wo es nach Staub und Asche 
und ein wenig bitter nach Tinte riecht - auf einer Schulbank, die uns die Haltung vorschreibt.  
Draußen ist es grün, die Sonne scheint auf des Nachbars Garten, wo wir vor wenigen Tagen 
noch farbige Ostereier suchen durften. Der weiße Kater mit den schwarzen Pfoten, der dort 
an der Mauer entlang schleicht, ist uns vertrauter als der Lehrer Fink. Dieser tritt eben in das 
Schulzimmer. Er fragt jeden nach dem Namen. Dann schickt er uns heim. Wir rennen. Bald 
steht an der großen schwarzen Wandtafel ein weißes i. Wir brüllen alle iii, bald brüllen wir 
uuu!  Dann  kratzen  dreißig  Händchen  mit  gespitzten  Griffeln  auf  Schiefertafeln  i.  Der 
Wandkalender zeigt das Jahr 1889.
Der Lehrer geht herum. Dann lernen wir Gehorchen. Einer wird in die Ecke gestellt wegen 
Unaufmerksamkeit. Dann kommt der Stock, das Symbol der äußeren Zucht und schneller als 
wir wollen, haben wir keine Zeit mehr für die Blumen, die Käfer, die Schmetterlinge, für die 
Sonne unserer Kindheit. Wir müssen lernen und Menschen werden. Und doch sind wir es nie 
so sehr gewesen als in jener Zeit, an die wir so gern zurückdenken - in der Kindheit!

Das Spiel meiner Jugend
Wir machten an einem Herbstsonntag einen Sturmangriff auf das Nachbardorf Langenelz. 
Eine böse Absicht  lag hier  nicht  zugrunde.  Ich dachte mir den Angriff  als  Übung gegen 
Häuser,  d.h. ohne Gegenangriff.  Aber da kam es plötzlich anders.  Als meine Landser im 
scharfen  Vorgehen  waren,  brachen  die  Langenelzer  mit  Stöcken  und  Steinen  hinter  den 
Häusern hervor. Es entspann sich eine regelrechte Schlacht, die ernste Formen anzunehmen 
schien. Ich verlor die Gewalt über mein Bataillon, und als ich Fensterscheiben klirren hörte, 
zog ich mich auf den Feldherrnhügel zurück und harrte klopfenden Herzens der Dinge, die da 
heute  und  morgen  kommen  mußten.  Zerschmetterte  Fensterscheiben,  blutige  Köpfe  und 
zerrissene Kleider beiderseits waren das Ergebnis. Die betroffenen Eltern machten sofort dem 
Pfarrer Anzeige, und die harten Folgen stellten sich nun von selber ein.
Am folgenden Tag hatten wir Religionsunterricht. Der überlebensgroße Pfarrherr mit dem 
langen schwarzen Rock trat ein. Die Klasse erhob sich mit dem „Gelobt sei Jesus Christus“. 
Er „in Ewigkeit“,  ergriff sofort  den Stock und schrie mit gellender Stimme: „Die Herren 
Offiziere mal raustreten!“ Hier waltete sinnlos ein Mächtiger, der wortlos alles zerschlug, und 
meine eigenen Soldaten konnten hier  zusehen,  wie  Major,  Hauptmann und Leutnant  den 
Hintern versohlt bekamen. Ich erlebte die Schmach in ihrer ganzen Wucht. Ich gab das Spiel 
auf und hatte für immer die Lust am Exerzieren verloren, weil ich von nun an selbst exerziert 
wurde.
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Bevor ich noch von anderen Jugenderlebnissen berichte, muß ich eine Geschichte einfügen, 
die mich tief erniedrigte, weil sie mich an der empfindlichsten Stelle getroffen hat, am Stolz. 
Es  ist  die  Geschichte  mit  dem  Abtrittsdeckel.  Dieser  heute  immer  noch  gebräuchliche 
Gegenstand ist jedem bekannt. Von Alters her stand unser Aborthäuschen im Hof. Sicher war 
die  in  Winternächten  schwer  zu  erreichende  Räumlichkeit  einmal  eine  moderne  Anlage, 
bedurfte dann aber einer Verbesserung. Kurz: am Schulhaus wurde dieser Raum angebaut. 
Der Hof wurde frei. Der Raum war fertig, nur der Abtrittsdeckel war zu klein. Notwendiger-
weise mußte er so verändert  werden, daß der untere kleinere Teil  entfernt und der obere 
größere Teil insofern zum unteren kleineren Teil gemacht werden sollte,  als eine größere 
obere Scheibe neu aufgeleimt und mit dem vorhandenen Griff wieder zu versehen war. Mit 
diesem Auftrag und dem in Zeitungspapier eingewickelten Abtrittsdeckel schickte mich mein 
Vater  zum Schreiner  Schwarz  (wo  heute  die  Metzgerei  Wolfgang  Hauk  ist).  Zu  diesem 
spöttischen  Mann  ging  ich  ums  Dorf  herum  (Obberimmannena),  die  Tücke  des  heiklen 
Objekts unterm Arm und scheu vor Menschen, denen ich begegnen könnte, die mich etwa 
fragen könnten wohin?, woher?, wozu? Ich schwitzte. Ich schämte mich! Dann trat ich in die 
Werkstatt und übergab dem Meister Gegenstand und Auftrag. Da kam das Erniedrigende. Da 
stand wieder so einer vor mir wie der große Pfarrer. Schwarz rückte seine Brille zurecht, 
dreht den Abtrittsdeckel einige Male durch seine knorrigen, von Politur gebräunten Hände 
und  sagte:  „Dunnerkeitel,  häwwe  die  Ärsch!"  Hier  schluckte  ich  die  Beleidigung  einer 
ganzen  Familie  und  begab  mich  auf  den  Umweg  zurück  ins  Vaterhaus.  Wie  doch  die 
Menschen roh sind. Ja, das wußte ich nun, vor den Erwachsenen hatte ich mich zu hüten. Das 
waren meine Spielverderber.
 
In  meiner Begeisterung für  die  Malerei  machte ich mir  aus Latten vom Gartenzaun eine 
Staffelei. Da war ein Kunstmaler aus Karlsruhe in Mudau, der in der Kirche auf dem Gerüst 
ein Deckenbild malte. Er hieß Wallischeck. In der Mittagspause, als gerade niemand oben 
war, stieg ich aufs Gerüst und entnahm den zahlreichen Farbentüten je einen Löffel voll in 
meine  leeren  Schachteln.  Zu  Hause  rührte  ich  sie  mit  Salatöl  an  und  malte  damit  
Landschaften und Obstzweige.  Mein größer  Wunsch war,  Maler  zu werden.  Aber  meine 
Eltern hatten etwas dagegen, wie alle Eltern. Ich wurde nun bis zur Vollendung meines 16. 
Lebensjahres für den Lehrerberuf, d. h. für den Eintritt in ein Lehrerseminar vorbereitet. Bald 
sah ich wunderbare Dinge: Große Bahnhöfe, Schnellzugslokomotiven, Heidelberg und die 
Stadt Karlsruhe. Nun war ich kein Kind mehr und das Kapitel Jugend und Jugendstreiche hat 
hier sein Ende.

Im Lehrerseminar
1899-1902

Im Seminar kam es vor, daß der Oberschulrat plötzlich in die Klasse trat. Seine Stirnfalten 
haben mehr  dem Lehrer  gegolten als  uns  Schülern.  Die  Haltung des  Lehrers  verriet  das 
sofort. Er buckelte nach oben und trat nach unten. Das ist die bekannte Radfahrerfigur, die 
auch der Feldwebel damals hatte. Man nannte das damals militärischen Geist; auch unsere 
Anstalt  durchwehte  er.  So  kam  es,  daß  man  nach  drei  Jahren  halbgebildet,  weltfremd, 
unerfahren und 19jährig vor die badische Jugend hingestellt wurde, um zu lehren. Leben und 
Schule begann hier erst recht für uns - die Schule des Lebens. Wer mit seinem Wissen in sie 
eintrat,  vorurteilslos  und  unverdorben,  der  fand  hier  vor  sich  aufgeschlagen  ein  reich 
illustriertes Buch. Wir aber waren Großherzoglich-Badische Schulkandidaten und ließen uns 
photographieren.

Quelle:ARTHUR GRIMM
Erlebnisse und Betrachtungen eines Malers
Gemeinde Mudau, Druckerei Odenwälder, 1983,
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Seiten 14 - 29 (Auswahl)

4. Station: Hof des ehemaligen „Hotel zur Krone“

Elisabeth Sandel:
Sie will ohne erhobenen Zeigefinger unseren zentralen Nerv treffen und freut sich, wenn 
sich ihre Zuhörer/innen auch dann gemeint fühlen, wenn sie Wahrheiten mit einer würzigen 
Prise Humor serviert.
Zunächst mit „Versicherung“ und später mit „Hans im Glück“, danach als Übergang zum 
Gänsebrunnen: „Ein Gockelhahn“ (Gedicht von Wilhelm Trunk).

LIED:  VERSICHERUNG

‘ne Versicherung gegen's Älterwerden und eine gegen Kreuzbeschwerden
eine für die Muskelkraft, und daß die Leidenschaft nie erschlafft,

daß die Augen nur Schönes sehn, Ohren nur Wohlklang hörn
und die Immunzellen sich - tausendfach vermehrn.

Refrain:
|: Dann wär' das Leben, dann wär' das Leben - auwei, dann wär’s vorbei,
dann wär' das Leben so herrlich eben / aber auwei!  Dann wär’s vorbei :|

‘ne Versicherung gegen Schmerzen und die Unverletzlichkeit im Herzen,
eine gegen Schüchternheit, die andre für den Säufer, daß er nüchtern bleibt,

gegen zu viel Sonne, gegen zu viel Wind,
und daß die Maulwurfhügel nur - beim Nachbarn sind.

/:  Dann wär' das Leben..... :/

‘ne Versicherung, daß Essen immer schmeckt, und daß Mutter jeden Sonntag einen Kuchen bäckt,
gegen schlechte Fettverdauung, die andre für die seelische Erbauung, 

gegen Unkraut im Garten, das lästige Warten
bei Aldi an der Kasse und am Samstag - für die Kinokarten.

/:  Dann wär' das Leben..... :/

’ne Versicherung gegen Stromausfall und gegen ehelichen Türenknall,
daß die Technik wirklich Zeit verkürzt, der Computer nie mehr in den Abgrund stürzt, 

gegen Risiko Rinderwahn, Unpünktlichkeit der Bahn,
gegen so viel Autos, die im Stau - nach Süden fahrn.

/:  Dann wär' das Leben..... :/

‘ne Versicherung für'n Schatz, daß du nicht schnarchen mußt, gegen schlechtes Wetter im August,
daß der Nachbarcamper an der Adria nicht derselbe Arsch ist wie im letzten Jahr, 

gegen allerlei Plagen wie Mücken und Schnaken,
gegen Durst und gegen Heimweh und für - ‘nen stabilen Magen.

/:  Dann wär' das Leben..... :/

‘ne Versicherung gegen Gedächtnisschwund, und gegen jeden Krankheitsbefund,
gegen Mobbing, Streß und Ziegenpeter, gegen Hausbesuche vom Versicherungsvertreter,

gegen Blütenpollen, Geschwindigkeitskontrollen,
gegen alle Peinlichkeiten, die mir je - begegnen sollen.

/:  Dann wär' das Leben..... :/
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(© Elisabeth Sandel)

Wilhelm Trunk:
Hier  sind  Scheune  und  Hof  das  richtige  Ambiente,  denn  als  „Bauerndichter“ 
bezeichnet  sich  Wilhelm  Trunk  selbst.  Er  ist  in  Unterscheidental  geboren  und 
aufgewachsen,  wurde  1939  Soldat  und  geriet  für  zwei  Jahre  in  französische 
Gefangenschaft auf einen Bauernhof. Wieder daheim war er zunächst Fabrikarbeiter 
in  Krumbach  und  schließlich  Angestellter  beim  Landratsamt  Mosbach.  In  einem 
Vorwort schreibt er: „Ja, ich meine fast, daß meine Gedichte eine Art Stimme für alle 
sind.“ Hören wir auf diese Stimme!

Praktische Lebensweisheit

Ich wollt ein Holz, das lang und schwer
am Boden lag, erheben.

Doch reichte meine Kraft nicht mehr,
als wenn ich nur ein Zwerglein wär’

und es ein Riesenleben.

Da, in der Mühe fiel mir ein,
es anders zu beginnen.

Ich schnitt das Holz zu Stücken klein 
und trug es Stück für Stück allein 

und frohen Mut’s von hinnen.

Zuletzt gedacht ich meiner Wahl 
noch mit verschmitztem Lachen: 
„So werd’ ich es ein andermal, 
so ohne Müh und ohne Qual, 
mit meinem Leben machen.

Ich säge seine schwerste Last 
zu schulterrechten Stücken 

und trage, ordentlich gefaßt, 
das, was mich quält und was mich haßt, 

und brauch mich nicht zu bücken.“

Wilhelm Trunk
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LIED:  HANS IM GLÜCK

Irgendwo auf dieser Welt sind wir alle hingestellt, 
um auf ganz besondre Weise und im Durchschnitt eher leise 

unsern Boden zu bestellen, zueinander uns gesellen
und für Wärme, Speis' und Trank, Gott zu loben voller Dank. 
Aber wie der Mensch so ist, er sät auch lauter Neid und Zwist. 
Wer kann schon von sich sagen, sein Schicksal froh zu tragen?

Aber der Hans, der Hans, der kann's,
schau nur der Hans, der traut sich ganz!

Hans im Glück, gib mir ein Stück von deinem Glück
oder sag mir schnell auf der Stell', wo ist der Quell 

zu deinem Naturell.
Baba dadam.......... 

Wer bei Pflichten sich nicht schont, wird am Ende reich belohnt.
Reichtum wiegt gar reichlich schwer, wo Schnelligkeit doch besser wär'

oder vielleicht Sicherheit, abwechselnd mit Bequemlichkeit, 
keinen Ruf mehr zu verlier'n, in voller Freiheit fortmarschier'n.
Aber, wie der Mensch so ist, der von sich selbst gefangen ist, 
vom Haben kriegt er nie genug und läßt ihn nicht, den Unfug.

Aber der Hans, ........ 

Wen die Sehnsucht wirklich treibt, wer nicht immer hocken bleibt, 
wer im Innern wachsen will, seine Heimat finden will, 

seinen eignen Weg betritt, Mut hat für den nächsten Schritt,
der läßt eins ums andre los, bleibt in purer Freiheit bloß.

Aber wie der Mensch so ist, der in sich selbst gefangen ist: 
Voll Angst um Leib und Leben, kann er nichts mehr geben.

Aber der Hans, ........ 
 

(© Elisabeth Sandel )

Quelle: ELISABETH SANDEL
Lied: Versicherung
Lied: Hans im Glück
Auf CD: Von Binsen und anderen Weisheiten (2002) 
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Ein Gockelhahn

Es war einmal ein Gockelhahn,
gar kühn und stolz in seinem Wahn.

Er trug den Kamm geschwellt und rund,
gespreizt die Federn reich und bunt

und krähte was den ganzen Tag,
weil ihm das mit dem Krähen lag,

doch sonsten war er seine Zeit
gar reichlich dumm und ungescheit.

Da kam ein andrer Gockelhahn, 
der noch viel stolzer war, heran.
Und umeinander lief das Paar,

von Haß geschwollen ganz und gar.
Sie stürzten aufeinander los
mit Schnabeleien und Getos,

zerhackten und zerfleischten sich
und schrie’n ,,Mord“ und „Mörderich“!

Die Federn flogen in der Wut,
von ihren Kämmen troff das Blut,

und immer ärger, Tier an Tier,
und immer wilder wuchs die Gier,
bis jeder endlich wund und krank
und fast wie tot zusammensank,
und keiner, der Ermattung nah,

noch nach dem andern Gockel sah.

So gockelhaft und so gemein
geht es bei Gockeln nicht allein.

Auch Menschen sind so bös und dumm
und bringen sich einander um.
Ein jeder hält in seinem Wahn

sich für den größeren Gockelhahn.
Und immer ist’s die gleiche Hatz:

Kein Gockel macht dem andern Platz!

Wilhelm Trunk

Quelle:WILHELM TRUNK
Praktische Lebensweisheit

    In: Bilder und Früchte
    Selbstverlag, Druck: Eiermann, Mosbach, 1966, Seite 93

Ein Gockelhahn  Ebenda, Seite 117

13



5. Station: Am Gänsebrunnen

Irmgard Rippberger-Gatscha:

Bei einer Lesung im Rahmen der Mudauer Heimattage 2002 gewann Frau Irmgard 
Rippberger-Gatscha die Herzen aller Gäste. Die heute fast 82-jährige (Protest bei 
der Autorin, sie wäre noch nicht so alt) stammt aus dem Egerland, studierte nach 
ihrer  Vertreibung  in  Salzburg  Philosophie  und  wurde  schließlich  Lehrerin  in 
Donebach, Langenelz und Mudau bis zu ihrer Pensionierung. In ihrem Haus finden 
sich  viele  Ordner  mit  ernsten  und  traurigen  sowie  humorvollen  und  satirischen 
Texten,  darunter  auch  das  Schauspiel  „Minna von  Horneck“,  das  ich  einmal  als 
Schattenspiel in unserer Schule aufführen durfte. Besonders stolz kann meine liebe 
Kollegin  und  Dichterin  auf  die  Verleihung  des  Lyrikpreises  der  Gesellschaft  der 
Lyrikfreunde Eisenstadt im Burgenland sein.
Die  folgenden Verse stehen -  kurz  vor  der  Veröffentlichung -  noch in  ihrem mit 
„Satire“ gekennzeichneten Ordner gleich neben dem mit Fabeln und Parabeln.

Der Gänsebrunnen
oder

Schnattergänse

Zwei Gänse treffen sich beim Brunnen 
und schnattern gleich ganz ungeniert, 
was da an Gutem und an Dummem 

in Gänsekreisen so passiert:

Wer wen liebt, und wer wen gebissen, 
wer Eier legt, wer Junge hat,

und wen sogar der Fuchs gerissen, 
der alte, böse Nimmersatt.

Auch, wer gestopft wird für die Pfanne, 
wer Federn lassen muß für's Bett,

und daß die Menschen zu den Gänsen
sich oft benehmen gar nicht nett.

Sie sind so richtig im Beschnattern,
als jemand schreit: ,,Geht ihr da weg! 
Gsch, gsch, ihr alten Schnattergänse! 

Gsch, gsch, ihr macht doch hier nur Dreck!“

Es ist Frau Grämlich, die die Gänse 
davonjagt hinter's nächste Haus. 

Sie setzt sich auf die Bank beim Brunnen 
und zieht sich ihre Schuhe aus, 

weil sie die Hühneraugen drücken, 
wo der zu enge Schuh stets wetzt. 

Doch dann bemerkt sie mit Entzücken, 
daß sich Frau Süßlich zu ihr setzt.

„Frau Grämlich, ja ich seh' , sie leiden

14



an Hühneraugen, so wie ich.“
„Frau Süßlich, das ist noch nicht alles, 

ich hab' auch einen Wespenstich!“

„Und mich, Frau Grämlich, plagt das Rheuma. 
Auch die Tabletten helfen nicht.“

„Und ich hab' Schmerzen in den Händen. 
Ich glaub', ich krieg auch noch die Gicht.“

„Geplagt ist unsereins ja wirklich! 
Man schafft und schafft bis in die Nacht. 
Die Fröhlichs, uns’re neuen Nachbarn, 

hab'n sich was Bessres ausgedacht. 
Die reisen morgen ab nach Spanien 

und bleiben gleich drei Wochen dort! 
Ich komm nie raus aus meinen Wänden,
mein Mann, der läßt mich ja nie fort!“

„Und meiner, der sitzt nur vor'm Fernsehn, 
an einen Urlaub denkt der nicht. 

Ich muß ihn immer schön bedienen. 
Und wehe, wenn mal was zerbricht! 

Dann ist der Teufel los, Frau Süßlich, 
er schreit, mit mir geht er bankrott, 
er muß das Geld für uns verdienen, 
und ich mach' alles nur zu Schrott.“

Die beiden Gänse hinter'm Hauseck 
schau’n sich verblüfft und sprachlos an. 
Dann watscheln sie zurück zum Brunnen 

und zischen sch-sch-sch-sch die Weiber an.

„Wenn ihr von Schnattergänsen redet, 
das könnt doch nur ihr beide sein! 

Ihr meint, der schöne Gänsebrunnen 
gehört euch beiden ganz allein.“

Die Weiber springen auf vor Schrecken, 
Frau Grämlich ohne ihre Schuh'. 
Sie laufen fort in höchster Eile, 
die Gänse zischend nach im Nu.

Die Weiber kreischen vor Entsetzen 
und trauen sich nicht mehr zurück. -

Am Brunnen schnattern die zwei Gänse 
von Gänseleid und Gänseglück.

Irmgard Rippberger - Gatscha

Die Lange, Dürre
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Ein Zebrahengst, jung, elegant, 
die rechte Stute niemals fand. 

Die hübschen, schlanken Zebradamen, 
die liebeshungrig zu ihm kamen, 

er wies sie unbarmherzig ab 
und sah gering auf sie herab.

Denn sein Geschmack, der war leicht irre, 
er wollte eine Lange, Dürre.

Da sah er durch die Steppe hin 
eine Giraffendame ziehn. 

Gleich fing er mit den Wimpern 
gar heftig an zu klimpern. 

So sehr er sich auch Mühe gab, 
sie sah nur stolz auf ihn herab.

„Trägt sie den Kopf auch noch so hoch“, 
sprach er zu sich, ,,ich krieg sie doch!“

Wie er es schließlich angestellt,
davon erfuhr niemals die Welt. 

Fest steht jedoch, daß irgendwann 
zu einer Mesalliance es kam. 

Es gab Geturtel und Geschnabi, 
und das Ergebnis: Ein Okapi.

Irmgard Rippberger - Gatscha

Der Favorit

Kleopatra, die Katzendame, 
so schön und vornehm wie ihr Name, 

liegt würdevoll und katzenbreit 
mit seidigem Angorakleid

im Garten in der Mittagssonne.

Dies sieht herzklopfend und voll Wonne 
der Siamkater Hannibal.

Er weiß, er will auf jeden Fall 
die Schöne, schon so lang Verehrte 

und täglich mehr und mehr Begehrte 
nun endlich mal für sich gewinnen.

So schleicht er Schritt um Schritt von hinnen 
und nähert sich der Holden, Schönen 

hingebungsvoll mit Maunzetönen.

16



Er stellt vor ihr den Rücken krumm, 
er schwänzelt zärtlich um sie rum 

und macht ihr halt im großen ganzen 
eindeutig vielerlei Avancen

Doch sie schaut ihn nur träge an 
und nimmt ihn gar nicht wahr als Mann.

Warum denn wohl? - Zwei Häuser weiter, 
da sitzt auf einer Gartenleiter 

der junge Kater Fridolin.
Er sieht den Siamkater ziehn

und denkt: „Was du kannst, kann ich auch.“

Nun ist er zwar kein Rassekater, 
auch keine blauen Augen hat er, 

jedoch ein schönes Tigerfell, 
und ist auch sonst gewitzt und hell.

Rasch klettert er die Leiter runter 
und springt dann vehement und munter 

noch zweimal übern Gartenzaun, 
um drüben mal vorbeizuschaun, 

weil ihm die Schöne auch gefällt, 
die auf der Bank Siesta hält.

Schon schleicht sich aus den Rosenbeeten, 
für Hannibal recht ungebeten, 
der Fridolin ganz sanft heran.

Und, was der Hannibal nicht kann, 
dem Fridolin gelingt's im Nu, 

die schöne Maid kommt auf ihn zu, 
erwidert seine Zärtlichkeit 

und ist zu allem ganz bereit.

Kleopatra und Fridolin 
zieh’n innig durch den Garten hin. 

Der Hannibal steht starr und stumm.
Da dreht der Fridolin sich um:

„Ja, ja, hier geht es nicht nach Rasse, 
auch andere sind große Klasse.
Man muß zu allen guten Gaben

noch das   g e w i s s e  E t w a s    haben!“

Irmgard Rippberger - Gatscha

WARUM?

Wir fragen viel zu viel und oft ,,Warum?“, 
und meinen, im Ergründen läg das Glück. 
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Doch bleibt es dann auf unser Rufen stumm, 
so zieh'n wir fast beleidigt uns zurück

und grollen lang, weil uns nicht Antwort ward 
auf unser doch so sehr berechtigt Schrei'n. -

Doch eines Tages fällt es hell und zart 
in unser Denken, und wir sehen ein:

Die besten Stunden kennen kein ,,Warum“, 
sie reifen aus des Herzens Unverstand, 

sie wägen nicht und kehren nicht mehr um 
und leiten traumhaft sicher Herz und Hand.

Sie strecken heischend nicht die Hände aus, 
um Lohn zu heimsen für vertane Zeit, 

und bringen doch soviel Gewinn nach Haus', 
zu füllen eine ganze Ewigkeit.

Sie halten sich nicht an der Logik Schnur, 
ein Licht sind sie, das ohne Umriß brennt, 
von einem Himmelsstern die Erdenspur, 

die kein „Warum“ in ihrem Leuchten kennt.

Wieviele solcher Stunden sind nun dein? 
Du kannst sie zählen, ja, ich glaub' es dir, 
denn der Verstand will immer vorne sein 

und auch dem Bess'ren wehren Tor und Tür.

Und waren es nicht viele, tröste dich! 
Und war es eine nur, bist du schon reich. 

Doch herrschte die Vernunft nur über dich, 
kommst du den Ärmsten dieser Erde gleich.

Irmgard Rippberger-Gatscha

Quelle:IRMGARD RIPPBERGER-GATSCHA
Schnattergänse
Die Lange, Dürre
Der Favorit
Satirische Gedichte vor der Veröffentlichung
Warum?
In: Wenn Sehnsucht singt

           Selbstverlag/Druck: Schmutzer Geisenfeld, 1962, Seite 16

6. Station: Am Rathausbrunnen (vor’m ehemaligen 
Gefängnisfenster)

Michail Krausnick:
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Er  hat  letztes  Jahr  seinen  60.  Geburtstag  gefeiert.  Er  studierte  Literatur-
wissenschaften  und  Soziologie.  Heute  lebt  er,  inzwischen  mit  dem  Deutschen 
Jugendliteraturpreis ausgezeichnet, in Neckargemünd und schreibt für Presse, Funk 
und Fernsehen. Seine historische Reportage über die Hölzerlipsbande entführt uns 
in  die  Zeit  Napoleons  und  der  Kleinstaaterei  (1811)  sowie  in  den  Reisenbacher 
Grund:
Michail Krausnick: „Beruf: Räuber“.

»In  den  letzten  Wochen  war  uns  die  Hochebene  bei  dem  Berge 
Katzenbuckel in der Nähe von Eberbach zu einer Heimat geworden. 
Dort  hatten  wir  unser  Weihnachtsquartier  und  eine  Scheune,  in 
welcher meine Cathrine und Veit Krämers Eva ihre Kinder zur Welt 
bringen durften. Auch andere Kochemer Familien hatten hier in den 
Dörfern  Katzenbach,  Strümpfelbronn  und  Mülben  ihre  Winter-
herberge  gefunden:  der  Schwarze  Peter,  Hölzerlips  und  der  lange 
Andres mit ihren Frauen und Kindern. Die Bauern am Katzenbuckel 
sind selbst arme Leute, viele haben deshalb Verständnis für unsere 
Not und helfen trotz der strengen Gesetze. Selbst der Schultheiß von 
Mülben hatte ein mitleidiges Herz. Er duldete den Aufenthalt und gab 
unseren Frauen sogar amtliche Schlafzettel für das Nächtigen. Zum 
Danke machten wir  auch nichts  in  diesen Dörfern,  sondern  unsere 
Frauen halfen den Bauern im Hause, putzten, strickten und flickten. 
So hatten wir einen friedlichen Unterschlupf, jedoch - kein Geld zum 
Essen und Trinken.
Im nahen Höllengrunde jedoch gab es ein einsames Wirtshaus, das 
war Kochem und ein Treffpunkt der fahrenden Leute, in dem wir oft 
beisammensaßen und -  auf  Kredit  -  Bier  oder  Branntwein tranken. 
Hier  verabredeten  wir  uns  des  Öfteren  zu  Raubzügen  und  Masse-
matten  in  den  ferneren  Dörfern  des  Odenwaldes.  Unser  Revier  in 
dieser Zeit ging aber nicht über den Main und den Neckar hinaus. Am 
besten kannte sich der Schwarze Peter in der Katzenbuckel-Gegend 
aus, denn er hatte in früheren Jahren einmal für den Schultheiß von 
Wagenschwend  Kohlen  gebrannt.  Der  Odenwald  ist  ein  gutes 
Versteck, seine Räuber aber ernährt er schlecht. In der Nacht, als mein 
kleiner Sohn, der Johann Georg, geboren wurde, bin ich in Kailbach 
sogar  in  einen  Keller  eingestiegen,  um der  Cathrine  ein  Essen  zu 
bringen, fand aber nur alte Wolle und Bienenwachs.
Unsere Lage wurde immer verzweifelter. Im Wirtshause standen wir 
schon seit langem in der Kreide, so daß man uns keinen Branntwein 
mehr ausschenken wollte. Da nun aber endlich die wärmere Jahreszeit 
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gekommen war, und wir aus jenem Höllengrunde und dem Bauern-
elend herauswollten, musste etwas Bedeutendes geschehen.
Es war am 28.  April  des Jahres 1811. Wir hatten uns mit  unseren 
Familien  für  den  Abend  an  unserer  Lagerstelle  im  Reisenbacher 
Grunde zu einem gemeinsamen Essen verabredet.  Die  Weiber  und 
Kinder  hatten  den  Tag  über  in  den  Dörfern  gebettelt.  Wir  legten 
zusammen und hatten Mehl, Bohnen, dürre Zwetschgen, Käse, Speck 
und Brot. Gemeinsam mit Veit entzündete ich ein Feuer, die Kinder 
holten Wasser am nahen Quell, und die Selserin, Evas Mutter; wollte 
für alle in ihrem großen Kessel eine Bohnensuppe kochen.
Nach dem Essen tranken wir noch von einem Weine, welchen uns der 
Basti von der Hochzeit mitgebracht hatte, und kamen ins Reden.
„Wir müssen endlich die Zeche im Höllengrunde bezahlen!“,  sagte 
ich.  „Und neue Kleider  braucht  es  auch.  In  unseren alten Lumpen 
wird man uns anderswo gleich einsperren!“
„Ich weiß bei Mosbach eine Mühle!“, schlug Veit Krämer vor. „Da 
gibt  es  reichlich  Moos.  Der  Müller  ist  zu  einer  Beerdigung  in 
Heilbronn. Es sind nur Frauen und ein alter Knecht im Hause!“
„Unsinn!“, fuhr der Schwarze Peter dazwischen. „Auf die Bergstraße 
müsst ihr; durch den Odenwald und in die Rheinebene hinunter; und 
dann einen Reisewagen überfallen. Das gibt eine grandige Maloche!“
Von  nun  an  gerieten  wir  in  einen  Taumel  der  Begeisterung  und 
redeten uns die Köpfe heiß. 

Quelle:MICHAIL KRAUSNICK
Beruf: Räuber
Beltz-Verlag, Weinheim, 1990,
ISBN 3-407-78089-3, Seiten 107-109 (Auswahl)

7. Station: Wallstraße (unterhalb vom Löwen)

Margot Peterhänsel:
geborene Herhuth,  hat die ersten vier Lebensjahre im „Engel“  -  einer Art  Flücht-
lingslager - verbracht und hier auf dieser Straße bei den benachbarten Onkeln häufig 
gespielt. Seitdem wohnt die 54-jährige in der Steinbacher Straße. Auch sie hat vor 
zwei Jahren mit einer feinfühligen Autorenlesung ihre Heimatgemeinde überrascht. 
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Sie schreibt märchenhafte Parabeln und Gedichte, „die unter die Haut gehen“, wie 
es in einem Umschlagtext lautet. Immer begegnen wir ihrem Respekt vor unseren 
Gefühlen, dies auch in den eigenen Illustrationen ihrer Büchlein.

Braves Kind

Man lehrt dich Freundlichkeit, 
du bist ein braves Kind. 

Du lernst, dich anzupassen, 
wirst ein bequemes Kind. 
Lüge schleicht sich ein. 

Am Ende dieser Schulungen
steht die Feigheit.

Man lehrt dich Feindlichkeit,
du wirst ein böses Kind. 
Jetzt lernst du zu trotzen 
und wirst zum Problem. 

Wahrheit drängt sich auf. 
Am Ende deiner Verfehlungen 
hast du mit ein bißchen Glück 

Charakter!

Margot Peterhänsel

Wir

Ein Wassertropfen tanzte übermütig auf der Oberfläche des Meeres. Versonnen genoss 
er die Sonnenstrahlen, die durch ihn hindurch schienen und dabei noch heller, noch 
wärmer wurden. Er überließ sich dem Wind, der ihn zuweilen emporhob und dann 
wieder in den Schoß des Meeres hinabsinken ließ. So genoss er sein Dasein in vollen 
Zügen. Er fühlte sich behütet, denn sein Leben als Wassertropfen war ein einziges 
Fest.
Eines Tages fragte der Wind: ,,Wer sei ihr, dass ihr so fröhlich seid?" ,,Ich bin ein 
Wassertropfen, sieht man das nicht?", antwortete der kleine Kerl. Der Wind trug ihn 
fort, wobei der Tropfen immer kleiner wurde und letztendlich verdunstete. Als er nach 
langer Zeit  als  Regentropfen wieder ins Meer fiel,  war er nicht  mehr derselbe.  Er 
brauchte lange Zeit, bis er sich dort wieder zu Hause fühlte. Die Sonne fragte ihn, 
warum er denn so traurig sei und wer er denn wäre. „Ich bin ein Wassertropfen“, 
erwiderte er und fing an, seine Geschichte zu erzählen. Während des Erzählens wurde 
er immer kleiner und kleiner, bis ihn abermals das Schicksal ereilte, und er sich in 
feuchte Luft auflöste. Viele Wochen vergingen bis zum nächsten Regen. Irgendwo in 
einer  ferne  Wolke  hoffte  ein  kleiner  Wassertropfen  auf  seine  Rückkehr,  er  hatte 
schreckliches Heimweh nach dem Meer.
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Als er endlich aus der prallen Wolke fiel, rief die Wolke ihm nach: ,,Wer seid ihr, dass 
ihr es so eilig habt?“
,,Siehst Du nicht, wir sind das Meer!“, rief der Wassertropfen und platschte genuß-voll 
in den Arm einer riesigen Welle.

Das Wort

Mein Wort, du kennst nicht deine Macht, 
achtlos dahingeschleudert, weggefegt vom Wind.

Kannst Kriege entfachen, Leben auslöschen,
wenn deine Klingen scharf geworden sind.

Mein Wort, du kennst nicht deine Stärke,
vertrauensvoll gesprochen wie von einem Kind.

Bist Gebet und Leben selbst,
wenn deine Kraft getragen wird vom Wind.

Mein Wort, du bist ein eigenständig Ding.
Trag Mut und Wahrheit, wenn du gehst

und achte sorgsam, wenn du ausgesprochen,
daß du dich selbst verstehst.

Margot Peterhänsel

Quelle: MARGOT PETERHÄNSEL
Das Wort
In: Von der Verwundbarkeit des Seins
Verlag: Books on Demand, 2002 -
ISBN 3-8311-3602-5, Seite 113
Braves Kind  Ebenda, Seite 110
Wir
Vor der Veröffentlichung in: Mein Pfundskerl

8. Station: Vor dem Pfarrsaal

Daniela Krein:
geboren  1897  in  Oberhausen-Osterfeld.  Von  ihr  wurden  bis  1968  viele  Bücher 
aufgelegt, darunter einige über Konrad Adenauer und eines über das Blutwunder 
von Walldürn.  Uns schenkte sie zwei Fortsetzungsromane. Der Held „Wigo“ -  so 
auch der erste Buchtitel - ist Sohn des Herren von Bödigheim, er wird in Amorbach 
zum Mönch erzogen und schließlich selbst „Der Abt von Amorbach“, wie der zweite 
Titel lautet. Seine Geschichte spielt im 12.Jahrhundert zur Zeit des Kaisers Friedrich 
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Barbarossa und der Hildegard von Bingen. In diese Zeit fällt auch die Errichtung der 
Wildenburg. Das erste Buch ist Herrn Prof. Dr. Albert aus Steinbach gewidmet, der 
auch ein Geleitwort geschrieben hat. Vermutlich hat er der sehr religiösen Autorin 
auch  wichtige  geographische  wie  historische  Informationen  geliefert.  Die  beiden 
antiquarischen Bände wurden 1948 und 1949 herausgegeben, für unsere Gemeinde 
eine wahre Fundgrube.

aus „Wigo“

Es war ein kühler und regnerischer Tag. In einer Woche sollte die Jagd beginnen, zu der Herr 
Wiprecht seine Freunde eingeladen hatte.
Die Kinder saßen bei der Mutter in der Kemenate um den Fenstertisch, der zwischen den 
Bänken  stand,  die  an  den  gewaltigen  Mauern  angebracht  waren.  Die  Dämmerung  war 
hereingebrochen,  draußen  schrie  das Käuzchen.
Wigo erzählte von seinem Ritt mit dem Vater, er beschrieb dabei wieder einmal den Mönch 
Strabo, den er in Steinbach getroffen hatte,  und der ihm so gut gefiel.  „Er ist  lustig,  ich 
möchte immer bei ihm sein“, sagte er.
,,Mutter, erzähle eine Geschichte!“,  bat Swanaburg.
„Ja, Mutter, eine Geschichte! Bitte, eine Geschichte!“ Die Kinder bettelten so lange, bis die 
Mutter sich bereit erklärte.
„Da Wigo soeben von Steinbach sprach,  will  ich euch eine Sage erzählen,  die  von dem 
Rotbächle berichtet, das in der Nähe der Höfe durch die Gemarkungen fließt“, begann Frau 
Gerberga.
Die Kinder saßen mit  angehaltenem Atem. Wenn die Mutter  erzählte,  war die Spannung 
allemal sehr groß. Sie erzählte so lebendig von den alten Zeiten, in denen es noch Nixen und 
Wassermänner, Elfen und Gnomen gab, daß man meinen konnte, es sei heute noch so wie 
einst.
,,Das  Rotbächle  hieß  einstmals  nur  Bächle,  und  in  seinem kühlen  Wasser  wohnten  drei 
wunderschöne Nixen. Sie hatten lange, goldene Haare, eine zarte weiße Haut, Gesichter wie 
von Milch und Blut, und in diesen Gesichtern herrliche, dunkle Augen, in denen sich alle 
Farben des  Regenbogens spiegelten.  Wenn sie  im Wasser  waren,  hatten  sie  Nixenleiber, 
anstatt der Füße besaßen sie Flossen wie Fische. Wenn jemand an dem Bächle, das an einer  
Stelle einen kleinen See bildete, vorüberkam, schauten die drei Nixen freundlich aus dem 
Wasser und lächelten dem Wanderer zu. Es geschah auch wohl, daß sie mit ihm sprachen. Sie 
sahen es nämlich den Menschen an, ob sie Sonntagskinder waren. Mit diesen fühlten sie sich 
verwandt,  obwohl  sie  nicht  gleich  ihnen  als  Nixen  im  Wasser  lebten.  Mit  solchen 
Sonntagskindern sprachen sie, ihnen erzählten sie von ihrem Leben in der Tiefe des klaren 
Wassers, mit dem der kleine See gefüllt war.
Die Nixen hörten, daß in den Höfen der weiten Gegend allabendlich die Mädchen irgendwo 
zusammenkamen und Leinwand spannen,  und daß es  in  diesen Spinnstuben viel  lustiges 
Leben  gäbe,  sobald  die  Burschen  dazukämen,  was  regelmäßig  geschähe.  Dann  würde 
gesungen und gelacht und auch zuweilen getanzt. Die Burschen bereiteten ihren Mädchen 
Äpfelschnitze und steckten sie ihnen beim Spinnen in den Mund, sie knackten ihnen die 
Nüsse und trieben allerlei Kurzweil.
Die drei Nixen empfanden den Wunsch, auch einmal solch eine Spinnstube zu besuchen und 
das junge Volk dabei zu beobachten; sie waren ebenfalls jung und wollten gern fröhlich sein.
Eines Tages nahmen sie allen Mut zusammen und baten den Wassermann, der sie bewachte 
und gefangen hielt, ob er ihnen diesen Wunsch nicht gewähren wolle.
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Lange bedachte sich der alte Wassermann. Dann sagte er: „Nun gut! Ihr könnt des Abends zu 
den Spinnstuben gehen, aber Punkt zwölf Uhr in der Mitternacht sollt ihr wieder bei mir sein. 
Ihr müßt sterben, wenn ihr auch nur eine Sekunde später heimkommt.“
Die Nixen versprachen feierlich, daß sie immer pünktlich sein wollten. Sie waren sehr froh 
über  die  Erlaubnis,  denn  sie  liebten  die  Menschen  und  wollten  gern  an  deren  Leben 
teilnehmen.
Eines Abends, als die Mädchen mit ihren Burschen wieder in der großen Stube eines Hofes 
beim Spinnen saßen, ging die Tür auf, und die drei Nixen aus dem See des Bächles kamen 
herein.
Zuerst machten die Mädchen erschrockene Gesichter, aber die Burschen freuten sich, solch 
schöne Jungfräulein in ihrer Mitte zu sehen, und hießen sie willkommen.
Sie saßen nun unter dem jungen Volk, lachten, erzählten und plauderten. Aber sie waren 
nicht müßig. Abwechselnd hießen sie die Mädchen ausruhen, während sie spannen.
Staunend sahen diese den Nixen beim Spinnen zu. Das ging so flink und wurde so fein, wie 
sie  noch nie  etwas gesehen hatten.  Im Nu war  ein  Docken Faden fertig,  aber  von einer 
solchen Schönheit, wie es weit und breit keinen gab.
Von nun an nannten die Mädchen und Burschen die Nixen ,Spinnfräulein’. An jedem Abend 
wurden sie ungeduldig erwartet, und man konnte sich die Spinnstuben gar nicht mehr ohne 
sie vorstellen. Die Nixen wußten so viel schöne Geschichten zu erzählen, daß es nie lang-
weilig wurde. Sie kannten Spiele und Rätsel und waren immer froh. Auch halfen sie den 
Leuten aus der Not. Wenn das Vieh erkrankt war, und die Spinnfräulein betraten den Stall, 
wurde es gesund. Sie wußten Hexenbann zu lösen und das Gewitter zu vertreiben. Nur Gutes 
taten sie den Menschen, darum wurden sie von allen geliebt.
An jedem Abend sorgten sie jedoch dafür, daß sie pünktlich vor Mitternacht wieder zum 
Bächle kamen. Sie verließen sich ganz auf die Burschen, die ihnen die Zeit kündeten, und 
bisher war es immer recht gewesen.
Dann wurden die  Burschen übermütig  und sagten zueinander:  „Wir  wollen sehen,  ob es 
stimmt,  daß die drei  Spinnfräulein vor Mitternacht  im Wasser sein müssen.  Heute abend 
werden wir ihnen eine falsche Zeit angeben, so daß sie erst nach Mitternacht heimkommen.“
Wie die Burschen es geplant hatten, so geschah es auch. Die drei Spinnfräulein glaubten 
ihnen und machten sich erst nach Mitternacht auf den Heimweg, im Vertrauen, daß es noch 
früh genug sei.
Am nächsten Abend warteten die jungen Leute vergeblich auf die drei Spinnfräulein. Sie 
schauten alle Augenblicke durch die Tür, aber es war von ihnen nichts zu sehen. Ein paar 
Burschen gingen ein Stück Wegs und blickten zum Bächle hinunter, das im Vollmondschein 
glitzerte, doch die Spinnfräulein kamen nicht.
Es war an diesem Abend sehr still in der Spinnstube, und die Mädchen, die an die flinke 
Arbeit der Nixen gewöhnt waren, brachten fast nichts fertig. Wie gut hatten sie es all die Zeit 
gehabt!
Als es am Morgen hell geworden war, begaben sich die Mädchen mit den Burschen zum 
Bächle.
Grauen überkam sie alle,  nachdem sie dort  angekommen waren. Der kleine See und das 
Bächlein zu beiden Seiten des Sees waren blutig rot. Von den Nixen aber fanden sie keine 
Spur.
Seitdem hat  nie  wieder  jemand die  drei  Spinnfräulein  gesehen.  Das  Bächle  heißt  seither 
Rotbächle, weil es das Blut der drei Spinnfräulein getrunken hat.“
Die  Mutter  schwieg.  Swanaburg  kuschelte  sich  an  die  Mutter.  „Der  Wassermann,  dieser 
Bösewicht, hat die drei guten Spinnfräulein umgebracht“, sagte Wigo.
Die  Mutter  holte  die  Laute  und sang mit  den  Kindern ein  Lied.  Dann war  es  Zeit  zum 
Schlafen.
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aus „Der Abt von Amorbach“

Einige Tage später schickte Abt Richard Nachricht, daß er in Hollerbach ein Sendgericht 
abzuhalten gedenke. Der Tag war schon bestimmt, Wigo solle ihn den Gläubigen am Sonntag 
bekanntgeben.
Aus allen Filialen kamen die Sendpflichtigen, wenigstens aus jeder Familie ein Glied. Sie 
hielten die Sendpfennige bereit und drängten sich in die Kirche.
Nach  dem Amt  wurde  ein  Tisch  vor  den  Altar  gestellt,  hinter  dem der  Abt  mit  seinen 
geistlichen  Schöffen  Platz  nahm.  Auf  dem  Tisch  lagen  ein  Reliquienkästchen,  das 
Evangelienbuch, Rute und Schere.
Rudlieb von Mudau wurde zuerst aufgerufen. Er hätte öffentliches Ärgernis gegeben, da er 
am Sonntag auf dem Felde gearbeitet habe, wurde ihm zur Last gelegt. Rudlieb konnte seine 
Tat nicht bestreiten, entschuldigte sich aber damit, daß sein Weib erkrankt gewesen sei und 
er deswegen nicht mit der Arbeit habe nachkommen können. Er schwor, die Hand auf das 
Evangelium, daß er die Wahrheit sage. Darauf legte ihm der Abt als Buße auf, der Kirche in 
Hollerbach zwei Pfund Wachs zu schenken.

Rudlieb war glücklich, daß er so gut davonkam. Er hatte mit einer viel schwereren 
Buße gerechnet.

Guldemann aus Schlossau war eines schweren Diebstahls überführt worden, der nicht nur vor 
das Sendgericht, sondern auch vor das weltliche Gericht gehörte. Der Verlust eines Fingers 
war ihm sicher, da er fremdes Gut an sich nahm. Der Abt gab ihm den Rat, die schwere 
Strafe, die man über ihn verhängen würde, als Sühne anzunehmen. Vom heiligen Sendgericht 
wurde  ihm  aufgegeben,  eine  Wallfahrt  zu  einem  entfernten  Gnadenort  zu  machen.  Die 
Kirchentür  bleibe  für  ihn  bis  nach  seiner  Rückkehr  verschlossen.  Einen  Geldbetrag  und 
Wachs habe er dem Marienmünster in Amorbach  zu opfern.

Mit ganzem Eifer wurde nun der Bau der Wildenburg fortgesetzt. Jeder mußte fronen, der 
dem Vogt Konrad von Dürn unterstellt war.
Schon ragten  die  Mauern  zu  einem guten  Teil  aus  der  Erde,  da  saßen an  einem Abend 
Berthold,  der  Maurer,  und  Ulrich,  der  Steinklopfer,  auf  der  niederen  Bank  beisammen. 
Robert, der Meister, war in die Bauhütte gegangen, und auch die übrigen Männer, die zur 
Bauhütte gehörten, hatten sich schlafen gelegt.
,,Ohne daß man etwas Lebendiges einmauert,  hält  keine Burg! Wo aber nehmen wir das 
Lebendige her?“
„Es muß ein Kind sein, am besten ein kleines, unschuldiges Mägdlein!“
Nach einer  Weile  begann  Berthold  erneut:  „Drunten  in  Buch wohnt  eine  Frau  mit  zwei 
Kindern, die sie außerehelich gebar. Sie ist Witwe, und ihre Ehe blieb kinderlos. Für sie wird 
es kein schweres Unglück bedeuten, wenn ihr eins der Kinder genommen wird.“
„Man sagt, sie liebe die Kinder, von denen das erste einen Ritter zum Vater haben soll. Von 
dem zweiten weiß man nicht genau, ob dieser Ritter - Siegmund von Berlichingen heißt er - 
ebenfalls  sein  Vater  ist.  Man  spricht  auch  davon,  daß  es  ein  Mönch  aus  dem  Kloster 
Amorbach sei, der Wigo heiße.“
„Wenn das Kind einen Mönch zum Vater hat, muß es verschwinden. Wir werden ein gutes 
Werk tun, wenn wir dafür sorgen!“
„Es muß heimlich geschehen! - Uta, so heißt die Mutter, wird das Kind nicht verkaufen oder 
freiwillig hergeben.“
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Die beiden Männer redeten noch etwa eine halbe Stunde über ihr Vorhaben. Es würde nicht 
allzu schwer sein, das kleine Mädchen zu entführen, meinte Ulrich. Er habe die Kinder schon 
oftmals in dem Hof des Herrenhauses ohne Aufsicht spielen sehen. Es mochte sein, daß eine 
leichtsinnige Magd sie zu betreuen hatte.
Berthold und Ulrich versprachen, einander zu helfen. Eine Burg könne man nun einmal nicht 
bauen,  ohne  etwas  Lebendes  darin  einzumauern.  Das  wisse  jeder,  der  nur  etwas  vom 
Bauhandwerk verstehe.

Ich darf Sie beruhigen, wie nicht anders zu erwarten, konnte Wigo das frisch eingemauerte  
Kind gerade noch retten. Diese Sage habe ich schon als kleines Kind gehört, und man hat 
mir dabei die rätselhafte Inschrift im Mauerwerk des Palas der Wildenburg gezeigt: „OWE 
MVTER“. 

Quelle:DANIELA KREIN
Wigo
Roman - F. H. Kerle Verlag, Heidelberg, 1948,
Seiten 65 - 68 (Auswahl)
Der Abt von Amorbach
Roman - F. H. Kerle Verlag, Heidelberg 1949,
Seiten 71 - 73, 248 (Auswahl)

9. Station: ehemaliges „Café Link“

Heinrich Köhler:
Hinweis  auf  Gedenktafel!  -  Seine  lebendigen  und  prägnanten 
Tagebuchaufzeichnungen zeigen das schriftstellerische Talent  Köhlers,  der  diese 
geschulte  Liebhaberei  während  seiner  ganzen  politischen  Laufbahn  geradezu 
leidenschaftlich pflegte.
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Karwoche
So  zog  der  Dienstagmorgen  -  27.  März  -  herauf.  Lange  Kolonnen  mit  müden  Pferden 
bespannter militärischer Abteilungen, hoch mit Gepäck aller Art beladen, füllten die Straßen 
des Ortes und sperrten den Weg. Zwischen ihnen wimmelte es von Soldaten. 
Um halb 8 Uhr war Elsa zur Kirche gegangen, ich selbst kleidete mich langsam an. Da, etwa 
zehn Minuten vor 8 Uhr, ein Krachen und dann nochmal eins. 
Die gefürchteten Jagdbomber (Jabos), acht an der Zahl, hatten, angelockt durch die dichten 
Bewegungen auf den Straßen des Ortes, einen Angriff durchgeführt. Das Schulhaus erhielt 
mehrere Volltreffer und brannte nieder. Das große Gasthaus „Zur Rose“ und andere Gebäude 
um die Kirche herum gerieten ebenfalls durch Brandbomben in Flammen. In die Kirche fiel  
durch ein hohes Fenster eine Brandbombe und brannte ein Loch in den Boden. Die Bomben 
rings um die Kirche erweckten durch ihr Leuchten und die folgenden Explosionen den Ein-
druck, daß sie in die Kirche selbst gefallen seien. Unter den Kirchenbesuchern entstand eine 
Panik. Elsa sprang über die Kommunionbank und rettete sich in die Sakristei, wo sie sich 
zunächst auf den Boden warf und im dichten Gewühl der drängenden Menschen liegenblieb, 
bis die Gefahr vorüber war. Schweren Schaden gab's im ärmeren Viertel des Dorfes, dem 
sogenannten  ,,Bembel“,  wo mehrere  Häuser  und  Scheunen  niederbrannten.  Am härtesten 
getroffen wurde das Haus des Sägewerksbesitzers Fritz Link, wo eine schwere Brandbombe 
in den Keller fiel und durch ihre Explosion die dorthin geflüchteten Bewohner so schwer 
durch Brandwunden verletzte, daß fünf Personen in den folgenden zwei Tagen starben. Mit 
zwei  Kindern,  die  im  brennenden  Schulhaus  umkamcn,  hatte  der  kurze  Angriff  sieben 
Todesopfer gefordert!
Die Panik der Bevölkerung war unbeschreiblich groß. Zum ersten Male kam sie mit dem 
Kriegsgeschehen  in  unmittelbare  Berührung.  Die  Soldaten  wurden  auf  offener  Straße 
beschimpft: Durch die Ansammlung ihrer Kolonnen im Orte seien die feindlichen Flieger 
geradezu herbeigerufen worden! 

Am Donnerstag ging's ganz toll zu. Im benachbarten Ernsttal hatte die SS seit Monaten ein 
gewaltiges  Lager  von  Lebensmitteln  jeder  Art  und,  als  besondere  Attraktion, 
Hunderttausende von Flaschen feinster französischer Liköre und Cognacs sowie Champagner 
angesammelt, das in der Vergangenheit die Unterlage wüstester Zechereien der SS in der 
ganzen Umgebung war.  Wohin die  SS-Herren mit  ihren Autos  fuhren,  nahmen sie  ihren 
Champagner und Likör mit; und ging der Stoff aus, so fuhr der Wagen schnell nach Ernsttal 
zurück,  und  sei's  mitten  in  der  Nacht,  neue  Batterien  zu  holen.  Jetzt  begannen  die  dort 
durchziehenden Soldaten die Lager zu plündern, und auf ihre Mitteilung hin machten sich 
von  weit  her  durstige  Soldaten  auf  den  Marsch  nach  Ernsttal,  um  auch  noch  etwas  zu 
ergattern. Der Erfolg belohnte ihre Bemühungen. Unzählige Kisten der wertvollen Getränke 
wurden auf hochbeladenen Wagen abtransportiert,  und ebenso „hochbeladen“ waren Kut-
scher und Begleitmannschaften. Durchziehende Trupps betranken sich sinnlos und wankten 
so durch die Gegend, andere suchten die geraubten Kostbarkeiten als Tauschwaren bei den 
Bauern zu verwenden. Ein widerlicher Anblick! Man bekam allmählich Angst  vor dieser 
deutschen ,,Soldateska". (Und die Wirkung zeigte sich tags darauf. Der Pfarrer von Schloßau 
hatte zwölf Soldaten zu beerdigen, die im benebelten Zustand mit ihren Gewehren gegen die 
amerikanischen Panzer angerannt waren und natürlich niedergemäht wurden. In den Taschen 
von verschiedenen von ihnen fanden die Totengräber noch halbvolle Cognacflaschen!)

Karfreitag, 12.10 Uhr
Jetzt  begann  ein  Artilleriebombardement,  das  in  unserer  nächsten  Nähe  den  Kirchturm 
schwer beschädigte,  ebenso die letzte,  aus dem Dreißigjährigen Krieg stammende Glocke 
zerstörte. 
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Wie mag es Elsa ergangen sein? Daß eine feindliche Granate in der Nähe des Pfarrhauses 
niedergegangen war, erkannte man an den dicken Staubwolken und Dreckstücken, die durch 
unsere Kellertür kamen. In schwerer Sorge kauerte ich in dem Keller. Da, einige Augenblicke 
der Ruhe, und dann ein Brausen wie von vielen feindlichen Flugzeugmotoren. Vorsichtig 
bewegte ich mich aus dem Keller und streckte den Kopf zum Haustor hinaus: Da, es war 
genau 1.25 Uhr nachmittags, kam das erste amerikanische Panzergetüm vor mir in Sicht. Aus 
den Fenstern der Ruinen des gegenüberliegenden Gasthauses „Zur Rose“ wird ein weißes 
Tuch schnell herausgehängt, andere folgen. 

Tränen der Trauer, der Scham und der Wut rinnen mir die Wangen herunter, und ich wehre 
ihnen nicht. Ist das, was sich vor mir abspielt, nicht ein wüster Traum?

Am Samstag früh - Ostersamstag - zog ein großer Teil der Einquartierung weiter, darunter die 
bei uns untergebrachten sieben Mann. Kurz vor ihrem Weggang erfuhr ich, daß diese sich an 
meinem offenen im Keller liegenden Rotwein gütlich getan und auch noch einige Flaschen 
zum Mitnehmen parat hatten. Ich regte mich darüber wirklich nicht auf, sondern ging vor 
dem  Abmarsch  zu  ihnen  und  fragte  sie  lachend,  ob  ihnen  der  Wein  geschmeckt  habe. 
Verlegen sagten  sie:  „O yes“.  Ich  darauf:  „Das  war  nämlich  mein Wein.“  Die Soldaten 
lachten  Ich:  „Jetzt  habt  ihr  zum  ersten  Mal  in  Deutschland  Wein  von  einem  früheren 
Reichsminister getrunken. Prosit!“ Ein deutsch sprechender junger Soldat übersetzte, und ein 
frohes Gelächter erschallte in der Runde. „Come in“, sagte einer und gab Mama und mir als 
Entschädigung einige Fleisch- und andere Konserven sowie Kekse. So schieden wir dann 
voneinander. 

Eine Sensation besonderer Art rief die vom amerikanischen Kommandanten geforderte Einreichung der Liste der 
Mitglieder der nationalsozialistischen Partei in Mudau hervor. Während man allgemein mit höchstens 30 bis 35 
Mitgliedern  gerechnet hatte, ergab sich aus der Liste, daß nicht weniger als 82 Personen Mitglieder waren.  
Natürlich erklärt jetzt fast jeder, daß er nur gezwungenerweise eingetreten sei. 
Hut ab vor dem Eisenbahnsekretär Hollerbach, der es als Familienvater mit sechs Kindern strikt abgelehnt hatte, 
in die Partei einzutreten, gerade wegen der Angriffe auf die Religion, und der entschlossen war, Zurücksetzung 
und, wenn nötig, Entlassung auf sich zu nehmen. Und ihm taten es einige Lehrer gleich wie der charaktervolle  
Hauptlehrer Becker  (,dessen Sohn ein Buch über Heinrich Köhler herausgab, aus dem diese Zeilen stammen) 
und der Lehrer von Steinbach, Herkert.

Quelle:HEINRICH KÖHLER
Der Einzug der Amerikaner in Mudau, März 1945
In: Lebenserinnerungen des Politikers und Staatsmannes
Kohlhammer 1964, Seiten 338 - 343 (Auswahl)
(bzw. ISBN 3-88190-190-6, vergriffen)

10. Station: Am Bähnle des alten Bahnhofes

Pfarrer Richard Schreck:
wohnte  als  Priesterpensionär  im  Hause  „Café  Link“  und  brachte  ein  kleines 
Bändchen mit Liedern und Gedichten heraus. Das wohl originellste soll hier seinen 
Platz finden.

Das Mudauer Bähnle spricht
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zum Abschied von der Dampflokomotive

Zum 26. 9. 1964

Im diamantnen Jubeljahr
nach treu erfüllter Pflicht,

freiwillig nicht, gezwungen gar
das Bähnle zu uns spricht:
Ich Rußerle, ich Raucherle,

jetzt ist's um mich geschehn!
Ich quietschvergnügtes Schmaucherle

muß ins Museum gehn!

Von Mosbach bis nach Mudau hin
dreihundert Meter steigt

die Strecke, schnaubend mußt ich ziehn,
hab manchmal auch gestreikt.
Ob es die Neue besser macht

bei Menschen und beim Vieh?
Was neu ist, sagt: „Das wär gelacht!“ -

Mit Wasser kocht auch sie!

Zum Neckartal vom Odenwald
schleppt ich so manche Last,

an Hölzern einen ganzen Wald,
Sandstein für den Palast.

Und Kälber, Schweine, Ochsen auch
und Menschen, Pferd und Rind;

Kartoffeln, Grünkern trug mein Bauch,
Stroh, Heu und Eichenrind',

Ja, damals noch vor sechzig Jahr,
da war es ein Genuß.

Den Ruß, den nahm man gar nicht wahr,
der Rauch war wie ein Gruß

aus fernem Land, vom Neckarstrand,
wo's Dampfroß flitzend saust,

der Schnellzug nach Berlin noch rannt',
das Lied der Räder braust.

Die Menschen sind recht wunderlich:
Wo alles raucht und pufft,

faßt man allein am Kragen mich,
jetzt geht es um die Luft:
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„Du Rußerle, du Raucherle, 
jetzt ist's um dich geschehn! 
Du stinkigs-rußigs Faucherle

mußt ins Museum gehn!“

Ein Freund sprach mir ein letztes Wort
zum Trost und zum Verstehn:

„Es ist durch dich an manchem Ort 
viel Gutes schon geschehn;

hast Armut, Not und manche Zähr' 
durch deinen Dienst verscheucht;

beim Menschen gibt es auch nicht mehr,
was ihm zum Lohn gereicht.“

„Es ist nicht alles Gold, was glänzt, 
das Neue wird gelobt;

kann's sechzig Jahre ruhmbekränzt, 
in Stürmen kampferprobt,

wie's Rußerle, wie’s Raucherle 
treu seinen Dienst versehn,

du quietschvergnügtes Schmaucherle, 
dann kannst du ruhig gehn!“

Pfarrer Richard Schreck

Quelle: PFARRER RICHARD SCHRECK
Das Mudauer Bähnle
In: Wetterleuchten - Lieder und Gedichte - Mudau 1965
MORS-Druck, Freiburg 1965, Seite 170

11. Station: Kriegerdenkmal im Friedhof

Willi Heinrich:
Auf diesem Ehrenmal finden wir den Namen Alfred Hollerbach. Er gehört zu den 
Protagonisten in dem sehr bekannten Film „Steiner -  Das eiserne Kreuz“.  Dieser 
Film  wurde  nach  einem Roman  von  Willi  Heinrich  gedreht,  mit  dem Titel:  „Das 
geduldige Fleisch“. Es ist das Erstlingswerk des gebürtigen Heidelbergers. Dieser 
Kriegsroman von 1955 wurde in acht Sprachen übersetzt und von der New Yorker 
„Herald Tribune“ als bedeutendster deutscher Roman der Nachkriegszeit  gefeiert. 
An drei Stellen wird Mudau namentlich erwähnt. Hollerbach ist hier aufgewachsen - 
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drüben im Bahnhofsgebäude, wo sein Vater Vorstand war. Ich vermute, daß einige 
Bekannte  und  Verwandte  -  auch  der  erwähnten  Braut  -  unter  uns  weilen  und 
gespannt, wohl auch tiefbewegt, den folgenden Textstellen von der russischen Front 
lauschen werden.

Hollerbach blickte zum jenseitigen Ufer hinüber, wo sich das hohe Schilf im 
Wind bewegte.  Das Bild erinnerte  ihn ohne erkennbaren Zusammenhang an 
einen Sonntagsausflug, den er zusammen mit Brigitte nach Würzburg gemacht 
hatte. Als sie von der Burg aus die Stadt betrachtet hatten, klangen vom Dom 
und von der Neumünsterkirche her die Glocken. „Hier möchte ich öfter her“, 
hatte Brigitte gesagt.
Hollerbach  grinste  bitter.  Er  hatte  für  diesen  Sonntagsausflug  drei  Monate 
sparen müssen, das Geld war knapp zu Hause. Sein Vater war Rentner, und die 
Mutter lag seit fünf Jahren krank im Bett. Zu allem Unglück war auch noch vor 
einem Jahr  der  jüngere  Bruder  an  der  Mittelfront  gefallen,  und  wer  konnte 
schon sagen, was noch alles kommen würde! Als Junge hatte er immer davon 
geträumt, eines Tages viel Geld und einen eigenen Wagen zu haben, in der Welt 
herumzureisen, aber seine Welt war immer nur wie ein enger Trichter gewesen, 
dessen Spitze unverrückbar über Mudau stand. Der Horizont reichte nie weiter 
als bis zum Waldrand hinter der Kirche.
Er fuhr sich rasch über die Augen und sah sich um, aber niemand kümmerte 
sich um ihn.  Die  Männer hatten die  Pferde geholt  und beluden sie  mit  den 
schweren  russischen  Munitionskästen.  Die  Pferde  hatten  struppige  Mähnen, 
kleine,  rötliche  Augen  und  bewegten  sich  unruhig.  Anselm  hielt  einen 
Holzprügel in der Hand und schlug auf sie ein; die Szene lenkte Hollerbach von 
seinen Erinnerungen ab. Die Kerls hatten eine Ahnung, wie man mit Pferden 
umging; er lief rasch zu ihnen hin. Mudau lag wieder dreitausend Kilometer 
entfernt.

Steiner  blieb  stehen  und  blickte  die  kahle  Höhe  hinauf.  »Hier  müssen  wir 
rüber«, sagte er. »Aber vorher machen wir eine Zigarettenpause.«
Während  sie  rauchten,  betrachtete  er  Hollerbach,  der  seinen  Stahlhelm 
abgenommen hatte. Das blonde Haar hing ihm in die Stirn, sein Gesicht war 
schmutzig und verschwitzt. Es fiel Steiner plötzlich auf, daß er kaum etwas von 
ihm wußte, obwohl er ihn nun seit über drei Jahren kannte. Er fragte: „Wann 
hast du den letzten Urlaub gehabt?“
»Vor fünfzehn Monaten«, sagte Hollerbach. Er lachte unfroh. »Früher habe ich 
mir immer gewünscht, aus Mudau herauszukommen. Es ist ein Drecknest, mußt 
du wissen.«
»Jetzt bist du draußen«, sagte Steiner. Hollerbach nickte. »Anders, als ich mir 
das vorgestellt habe, und trotzdem ...“
»Trotzdem?«
Hollerbach winkte unlustig ab. Es war ihm eingefallen, daß sich auch nach dem 
Krieg nichts ändern würde. Es würde das gleiche Leben sein wie früher. Er 
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drückte seine Zigarette aus.  In diesem Augenblick dröhnte in ihrem Rücken 
eine  Reihe  heftiger  Schläge.  Ihr  Echo  hallte  laut  und  erregend  über  ihren 
Köpfen.
Sie  sprangen auf  und blickten die  Höhe hinauf.  »Das waren Panzer!« sagte 
Hollerbach.
Steiner erkannte die tödliche Gefahr zuerst. Er stieß einen warnenden Ruf aus, 
drehte sich um und rannte auf das Gesträuch zu. Hollerbach folgte ihm sofort. 
Dann fiel ihm ein, daß er seine und Steiners Maschinenpistole vergessen hatte, 
und wenn hinter dem Panzer noch russische Infanterie kam...
Er rannte an ihren Rastplatz zurück, riß die Maschinenpistolen vom Boden und 
hetzte wieder hinter Steiner her,  der sich dem Gesträuch inzwischen bis auf 
wenige Schritte genähert hatte. Hollerbach wollte ihm noch zurufen, sich weiter 
nach links zu halten,  weil  das Gesträuch dort  dichter  und die Uferböschung 
steiler  war,  aber  er  kam  nicht  mehr  dazu.  In  seinem  Rücken  tat  es  einen 
berstenden Knall, die Erde wurde aufgerissen, und er fiel auf das Gesicht.
Der Panzerwagen hatte sich dem Odenwälder bis auf etwa zehn Meter genähert 
Steiner sah noch, wie Hollerbach den Kopf drehte, und er fing an zu schreien. 
Und der Raum zwischen Himmel und Erde wurde dunkel von einem Schleier 
welken Laubs, der immer näher kam und Steiner wie eine Wolke zudeckte. So 
konnte er nicht mehr sehen, wie der Panzer über den zuckenden Körper des 
Odenwälders hinwegrollte, ihn in die Erde malmte und, eine blutige Spur auf 
dem harten Boden hinterlassend, in östlicher Richttang weiterfuhr.
Das Land lag unverändert in der heißen Mittagssonne. Nur dort am Ufer des 
kleinen Baches lagen jetzt  einige welke Blätter  am Boden,  und jenseits  des 
Gesträuchs klaffte zwischen Himmel und Erde ein großes Loch.

Quelle: WILLI HEINRICH
Das geduldige Fleisch
Roman - Wilhelm Heyne Verlag, München, 1968,
als Taschenbuchausgabe im Bertelsmann-Verlag,
Gütersloh, 1975 - ISBN 3-453-00178,
Seiten 80 und 183/184

12. Station: Schulhof

Elisabeth Sandel:
Der Liedermacherin ergeht es wie uns allen in der heutigen Zeit. „I will fertig werda“. 
Ihr  Schwäbisch können wir  ihr  inzwischen leicht  nachsehen, zumal es in diesem 
Falle poetischer klingt. „lich will ferdich werrn“? - Nee! „I will fertig werda“. --- Ihr, der  
„symbadischen“ Schwäbin, gehört das Schlußwort. Zuvor aber noch meinen Dank - 
Wünsche - Geschenke - Grußworte...
Zum Schluss also - quasi als Zugabe - das Lied: „Es ist ... Musik".
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LIED: I WILL FERTIG WERDA (Mundart)

Refr:
I will fertig werda, no fang' i was anders oa,
I will fertig werda, no fang i es Näxschde oa,

i will fertig werda, fertig un zwar glei,
noa hot's a End mit der elenda Hetzerei

i will fertig werda, fertig und zwar drum,
no bin i fix und fertig und woiß wenigschdens

warum ...... di dum

Wenn i morgens die Treppa nunterlauf,
no heb i rechts un links a Paar Staubfussel auf,
wenn dr Kaffee leer isch, no gang i in Keller,

wenn i'd Krumbera mitnemm, no goahts mittags schneller,
vom Clopapier schnapp glei no 3 Rolla,
die han i geschdern scho verteila wolla,
und Hammer un Nagel, die brauch i eh,

wie i droba bin, merk i, jetzt fehlt dr Kaffee.

I will fertig werda ... 

No wird's Zeit, daß i ins Büro geh,
daß i nirgends mehr sonschd im Weg rumsteh,

sitz an Computer und schreib' mit'm Zacka,
als säß mr dr Deifel persönlich im Nacka,

i mail un i fax un i telefonier,
als stünd'r mit dr Stoppuhr neba mir,

mach Stößle und Häufle, räum' von links nach rechts,
no isch ebbes gschafft un net mol was Schlechts.

I will fertig werda ...

Wenn i frei hab, no muaß i schleunigschd in Garta,
dr Liegestuhl, der muß no a Weile warta,

erschd hack i des U'kraut, no schneid i die Heck,
no schmeiß i all die hunderttausend Schnecka weg,

no mäh i dr Rasa, no zopf i die Beem,
no muaß mr se kocha oder glei verzehrn,

no a bissle Dünger, a paar Schaufeln Komposchd,
andersch wird's erschd wieder nach'm erschda Froschd.

I will fertig werda ...
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Des Leba isch halt no amol so,
es gibt an jedem End irgendwas zum Doa,
ans hintre End, do willsch irgendwie noa,

no fengsch halt am beschda vorne oa.
Wenn de vorne oafengsch un hersch hinte uff,

mittadrinne, do kommsch von selber druff,
denn kommsch irgendwann au wirklich hinte oa,

no fängsch automatisch wieder vorna oa.

Refr.:
I will fertig werda, no kann i was anders doa,
i will fertig werda, no fang' i‘s Näxschde oa,
i will fertig werda, fertig und zwar schnell,

wenn i net fertig wird, noa komm i in'd Höll,
oder isch es vielleicht gar net gwies,

wenn i aufhörn däd, noa wär i scho im Paradies.

(© Elisabeth Sandel Juli 2003)

LIED: ES IST  ......  MUSIK

Es ist im Holz, das die Flamme glühend verzehrt,
es ist im Baum, der im Winter nach innen sich kehrt,

es ist im Haus, das dem peitschenden Regen widersteht,
es ist im Wind, der sanft oder stürmisch weht.

Es ist im Rauch und im Gestank,
es ist im Lärm und im Zank,

in den Abflußrohren jeder Stadt,
im Dunkel, das ein jeder hat.

Refrain:
Es ist in allem, und doch so ganz ist die Musik in mir die Resonanz,

sie ergreift und rüttelt mich, sie brandet, wogt und weht,
sie erfüllt mich, bewegt mich und versteht.

Sie nimmt die Angst, sie nimmt die Angst, sie läßt mich schweben,
 sie nimmt die Angst, sie nimmt die Angst, sie trägt,

sie nimmt die Angst, sie nimmt die Angst, sie läßt mich leben,
sie nimmt die Angst und trägt,

Es ist im Gras, das tapfer gen Himmel strebt,
ist in der Wolke, die schwarz dort oben klebt,

ist in der Erde, die im Frühling treibt und drängt,
mit jeder Knospe sich selber sprengt.
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Es ist in Büchern und im Schrank,
es ist im Tisch und in der Bank,
ist in Stoff und Vorhangstange

und in Mutter's Plätzchenzange.

Refrain: Es ist in allem ...

Es ist in jedem Tropfen Wasser, in jeder Prise Luft,
es verströmt sich aus der Blüte in betörendem Duft,

es ist in Dir, und es strahlt aus jedem Blick,
und wer es seh'n kann, der strahlt zurück.

Es ist im Atem und im Blut,
es tut Leib und Seele gut,
es ist dunkel, es ist helle,

und es wohnt in jeder Zelle.

Refrain: Es ist in allem ...

Es ist im Licht - es ist im Schatten - es ist draußen - es ist drin,
es ist immer in Bewegung und geht doch nirgends hin.

Refrain: Es ist in allem ...

(© Elisabeth Sandel Januar 2004)

Quelle: ELISABETH SANDEL
Lied: Ich will fertig werda (wie Station 1)
Lied: Es ist Musik
Erscheint demnächst auf ihrer 6. CD in Eigenproduktion

Fazit:
„Kem Oort is’s sou scheej wie in Mudi !“

Fränkische Nachrichten, 31. August 2004:
Mudauer Geschichte wurde im

literarischen Spaziergang lebendig 
Lieder- und Gedichtvorträge / Angebot fand großes Interesse

Mudau  „Eine tolle Idee“ - So der allgemeine Tenor nach dem zweistündigen ,,literarischen 
Spaziergang durch Mudau“ im Rahmen des neu kreierten Sommerprogramms zu dem der 
Initiator Gernot Hauk die „Gebrüder“ Roland und Harald Grimm sowie die Liedermacherin 
Elisabeth Sandel gewinnen konnte. Die Resonanz (rund 90 Teilnehmer) war überraschend 
groß.
Als  Ausgangspunkt  hatte  man  den  örtlichen  Schulhof  gewählt,  wo  der  musikalische 
Willkommensgruß der in Heilbronn geborenen und in Waldauerbach wohnhaften Elisabeth 
Sandel ,,Ich lad dich ein“ lautete. Nach der Begrüßung durch Gernot Hauk erinnerte Roland 
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Grimm aus Joachim Lindeggers ,,Auf dem Weg“ an die Verantwortung für das gesprochene 
Wort, das sowohl motivierend als auch verletzend, ja sogar tödlich wirken könne.
Im mediterranen Hof der Gärtnerei Breunig wurden zwei Gedichte der Heimatdichterin Rosa 
Breunig  vorgetragen,  bevor  man  im  Rathaushof  den  Erinnerungen  des  1883  geborenen 
Malers Arthur Grimm lauschen konnte. Im „Kronenhof“ herrschte anschließend das ideale 
Ambiente  für  die  Worte  des  ,,Bauerdichters“  Wilhelm  Trunk  aus  seinen  ,,Praktischen 
Lebensweisheiten“  und  dem  ,,Gockelhahn“.  Elisabeth  Sandel  bereicherte  das  Programm 
durch die ebenso lustigen wie anregenden Liedstücke ,,Versicherung“ und ,,Hans im Glück“.
Die  80-jährige  Irmgard  Rippberger-Gatscha  hatte  es  sich  nicht  nehmen  lassen, 
den  ,,literarischen  Spaziergang“  mitzumachen.  Und  eines  ihrer  lustigen 
Stücke,  ,,Schnattergänse“,  passte  hervorragend  zum ,,Gänsebrunnen“  im  ,,Bembel“.  „Die 
Lange,  Dürre“  und ,,Der  Favorit"  wurden mit  ebenso großem Applaus  honoriert  wie  ihr 
ernstes Stück ,,Warum“, und sie selbst zeigte sich begeistert von der Lesekunst von Roland 
Grimm.
Vor der ehemaligen ,,Verwahrungsstätte“ im Alten Rathaus kamen die Geschichten aus ,,Von 
Beruf:  Räuber“  von  Michail  Krausnick  über  die  ,,Hölzerlipsbande“  aus  dem  Höllgrund 
wieder  zur  Geltung  und  von  der  Mudauerin  Margot  Peterhänsel  wurden  in  der 
Wallstraße ,,Das Wort“ aus der ,,Verwundbarkeit des Seins“, ,,Braves Kind" sowie ,,Wir - 
Vom Wassertropfen zum großen Meer" mit großer Begeisterung aufgenommen.
Im örtlichen Pfarrhof wurde der 1897 in Oberhausen geborenen und sehr religiösen Autorin 
Daniela Krein gedacht,  die ihr  erstes Buch Professor Dr.  Albert  aus Steinbach gewidmet 
hatte. Über Feen und Nixen handelte ein Ausschnitt aus ,,Wigo“. Es folgte eine Legende vom 
Bau der Wildenburg aus ,,Der Abt von Amorbach“.
Weiter ging es zum „Köhler“-Haus in der Langenelzer Straße,  wo über den ,,Einzug der 
Amerikaner  in  Mudau  im  März  1945“  berichtet  wurde.  Im  gleichen  Haus,  dem 
ehemaligen ,,Café Link“ war das Zuhause des Priesterpensionärs Richard Schreck, der ganz 
begeistert über ,,Das Mudauer Bähnle“ geschrieben hat. Und beim Alten Bahnhof, wo der 
Vater von Alfred Hollerbach Vorstand war, lauschten die begeisterten Zuhörer gespannt den 
Textstellen aus dessen Roman ,,Das geduldige Fleisch“ über die russische Front.
Mit der Rückkehr zum Schulhof schloss sich der Kreis und Elisabeth Sandel verabschiedete 
sich mit ,,Ich will fertig werda“ und ,,Es ist Musik“. Gernot Hauk dankte allen Aktiven mit 
einem Präsent  für  ihr  Engagement  und  den  Teilnehmern  für  ihr  Interesse.  Abschließend 
machte er auf die Wiederholung dieses Spaziergangs am Dienstag um 18 Uhr mit Harald 
Grimm als Texteleser aufmerksam.  

Liane Merkle
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Mudauer Geschichte wurde beim „Literarischen Spaziergang“ im Rahmen des Sommerprogramms lebendig. 
Lieder und Gedichtvorträge waren zu hören. Die Resonanz war überraschend groß. Heute findet nochmals ein 
solcher Spaziergang statt. Bild: Merkle

Rhein-Neckar-Zeitung, 2. September 2004

Original Mudauer 
Lebensgefühl

Literarischer Spaziergang in Mudau ein Höhepunkt des aktuellen Sommerprogramms -
160 begeisterte Zuhörer

von Simone Schölch
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Mudau. Gleichgültig, was das kulturelle Programm in Mudau noch zu bieten 
hat: Der literarische Spaziergang, den der Heimat- und Verkehrsverein und spe-
ziell Gernot Hauk organisiert hat, wird unbestritten ein Höhepunkt des aktuellen 
Sommerprogramms bleiben. Einige ,,Spaziergänger“ waren am Sonntag von der 
Kombination  Literatur  an  schönen  Plätzen  so  begeistert,  dass  sie  am 
Dienstagabend gleich noch mal dabei waren. Sie haben es nicht bereut, ebenso 
wenig wie die gut 160 (!) Männer und Frauen jeglicher Altersstufe, die ,,nur“ 
einmal der Einladung des HVV gefolgt waren.

Gernot  Hauk  begrüßte  die  Gäste  im  Schulhof  und  hieß  Elisabeth  Sandel 
willkommen,  die  die  ,,musikalische  Überraschung,  niveauvoll  und  live“ 
personifizierte.  ,,Ich  lad'  dich  ein“  sang  die  seit  zwei  Jahren  im Waldauer-
bacher  ,,Haus  der  Stille“  ansässige  Psychotherapeutin.  Diese  gefühlvolle 
Einladung  zu  ,,Musik  und  Poesie“  übernahm  Harald  „Bohli“  Grimm  -  am 
Sonntag  rezitierte  sein  Bruder  Roland  Grimm  -  als  Einstieg  in  Joachim 
Lindeggers Text ,,Verantwortung“ , in dem es um die Macht und Wirkung des 
Wortes geht. Nicht ohne Grund hatte Gernot Hauk, der verantwortlich war für 
die  Auswahl  und  Zusammenstellung  der  Texte,  diese  Überlegungen  an  den 
Anfang gestellt. Denn in der Folge wechselten sich besinnliche, traurige, aber 
auch lustige Texte mit ganz unterschiedlicher Wirkung auf die Zuhörer.

Rosa  Breunig  gilt  den  Mudauern  als  „die  lokale 
Heimatdichterin.  ,,Großmudders  Gaarde“  und  „Heimat“,  vorgetragen  vom 
bekennenden  Dialektfan  Harald  Grimm  und  leise  mitgesprochen  von  nicht 
wenigen Teilnehmern, erfüllte den mediterran anmutenden Hof der Gärtnerei 
Breunig mit original Mudauer Lebensgefühl. Dass Arthur Grimm nicht nur ma-
len,  sondern  auch  schreiben  konnte,  bewies  er  mit  seinen  „Erlebnissen  und 
Betrachtungen eines Malers“, denen die Spaziergänger im Rathaushof lauschten 
und die sie zurückführten in die Welt eines kleinen Jungen im Mudau Ende des 
19. Jahrhunderts. Vorbei an Grimms Geburtshaus in der Hauptstraße ging es in 
den Kronenhof, wo Elisabeth Sandel erneut die Gäste in ihren Bann zog - mit 
ihrer Gitarre, einer eindrucksvollen Stimme und Texten, in denen sich jeder ein 
bisschen  wiederfinden  konnte.  Von  Wilhelm  Trunk,  „nur  einem  einfachen 
Bauerndichter“ aus Unterscheidental, stammten lebensnahe und gerade dadurch 
wohl ewig gültige Lebensweisheiten mit bodenständigem Witz.

Am Gänsebrunnen im Bembel kamen Werke von Irmgard Rippberger-Gatscha 
zu  ihrem Recht.  Grimm erfüllte  die  wunderbar  satirischen  Tiergedichte  mit 
sonorer  Stimme  und  schauspielerischem  Talent  so  mit  Leben,  dass  das 
liebestolle Zebra oder der raffinierte Kater Fridolin mit dem gewissen Etwas um 
die Ecke zu schleichen schienen. Mit ,,Warum“ wurden wieder ernstere Töne 
angeschlagen,  bevor  am  alten  Rathaus  ein  Ausflug  in  die  raue  Welt  der 
Hölzerlipsbande fern  jeder  Räuberromantik  anstand.  Grimm zitierte  hier  aus 
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Michael Krausnicks ,,Beruf: Räuber". Sehr viel sanfter dann Werke von Margot 
Peterhänsel, die zweite Dichterin nach Irmgard Rippberger-Gatscha, auf die die 
Steinbacher  Straße  in  Mudau  stolz  sein  kann.  Märchenhafte  Parabeln  und 
Gedichte sind ihre Stärken.

Nach historischen Einblicken ins 12. Jahrhundert - Daniela Krein widmete ihre 
nach dem Krieg erschienenen Romane ,,Wigo“ und ,,Der Abt von Amorbach“ 
der  hiesigen  Gegend  -  zog  eine  regelrechte  ,,Prozession“  hinaus  zum 
ehemaligen Café in der Langenelzer Straße. Dort ist eine Gedenktafel für Dr. 
Heinrich Köhler angebracht. Der hochrangige badische Politiker überlebte hier 
den  Krieg  und  erinnerte  sich  in  seinen  Tagebuchaufzeichnungen  an  den 
Brandbombenangriff auf Mudau, der sieben Menschen das Leben kostete und 
die Einstellung vieler zum Krieg radikal änderte.

Dem ,,Mudauer Bähnle“ lieh Pfarrer Richard Schreck 1964 seine Stimme, ließ 
das ,,stinkiche, rußiche Faucherle“ kurz vor seiner Zwangspensionierung noch 
mal zu Wort kommen, bevor am Bahnhof erneut Erinnerungen an den letzten 
Krieg wach wurden:
Die  Schilderung  des  Mudauers  Alfred  Hollerbach,  der  in  Willi  Heinrichs 
Roman  ,,Das  geduldige  Fleisch“  -  die  Vorlage  für  den  Film  ,,Steiner,  das 
eiserne Kreuz“ - an Steiners Seite im russischen Schützengraben liegt.

Der Rundgang endete nach gut zweieinhalb Stunden im Schulhof, wo erneut 
Elisabeth Sandel zur Gitarre griff, ein überaus zufriedener Gernot Hauk allen 
dankte und Bürgermeister Dr. Norbert Rippberger sich diesem Dank anschloss 
in  der  Hoffnung,  dass  aus  diesem  nun  offenbar  gewordenen  Fundus  an 
erstaunlich  vielseitigen und niveauvollen  Texten  „mehr“  zu  machen ist.  ,,In 
Mudi  isses  halt  scheej“  aus  Rosa  Breunigs  Heimatgedicht  hatte  an  diesem 
Abend in jedem Fall seine ganz besondere Berechtigung.

Der literarische Spaziergang, den der Heimat- und Verkehrsverein Mudau und speziell Gernot Hauk organisiert 
hat, wird unbestritten ein Höhepunkt des aktuellen Sommerprogramms bleiben. Foto: Schölch
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